
äußerte dazu:„Wenn die zwei Männer, die Lebens-
erfahrung haben und mich am besten beurteilen
können, unabhängig voneinander mich zum Juristen
stempeln, dann muss das doch wohl stimmen und
ich mich über meine Veranlagung täuschen. So bin
ich Jurist geworden“ (ebd.). Er studierte Jura vom
Sommer 1901 bis zum Winter 1902/03 an den Uni-
versitäten Bonn, Straßburg, München, Berlin und
von Ostern 1903 bis 1904 wieder an der Universität
Bonn. 1904 legte er die Erste Juristische Staatsprü-
fung ab und wurde am 1. Juli 1904 Gerichtsreferen-
dar im Bezirk des Oberlandesgerichts Köln.

Seinen Einjährig-Freiwilligen-Dienst leistete er ab
Oktober 1904 im Trierschen Feldartillerie-Regiment
Nr. 44 ab.1905 wurde er mit der Dissertation „Schatz
oder Fund?“an der Universität Leipzig zum Dr. jur.
promoviert (Schneider 1905). Am 12. Januar 1909
erfolgte die Ernennung zum Gerichtsassessor. Ein
Jahr später bestand er die Zweite Juristische Staats-
prüfung. Alexander Schneider heiratete am 6. Mai
1911 die Tochter des Kölner Oberlandesgerichts-
präsidenten, des Wirklichen Geheimen Justizrats
Dr.h.c. Karl Morkramer, Johanna Morkramer. Sie
war am 20. Mai 1887 in Cöln geboren und verstarb
am 22. Oktober 1982 in Kevelaer. Familie Schneider
hatte einen Sohn und zwei Töchter. Am 12. Februar
1909 verzog die Familie von Trier nach Köln und
wohnte dort mit kurzen Unterbrechungen bis zu
ihrem Umzug 1926 nach Berlin.

In Köln wurde Alexander Schneider am 12. Januar
1913 Staatsanwalt.Vom 24. April 1914 bis zum Kriegs-
ausbruch im August 1914 war er bei der Oberstaats-
anwaltschaft in Köln tätig. Am 3. August 1914 wurde
er als Leutnant und Batterieoffizier des Trierschen
Feldartillerie-Regiments Nr.44 zur Armee einberu-
fen. Bis zum 30. November 1918 war er im Militär-
dienst eingesetzt, wurde dann als Hauptmann und
Offizier zur besonderen Verwendung im Stabe des
Kommandeurs des Heimatluftschutzes aus dem ak-
tiven Militärdienst entlassen.

Nach der Gründung der Weimarer Republik erfolgte
am 26. Februar 1919 seine Wiederaufnahme in den
Zivildienst, am 11.Februar 1920 seine Übernahme als
Regierungsrat in die allgemeine preußische Staats-
verwaltung und schließlich am 27.Oktober 1920 die
Ernennung zum Zweiten Mitglied des Bezirksaus-
schusses in Köln auf Lebenszeit. Ab August 1921
war Dr.Schneider aushilfsweise im Reichsministeri-
um des Innern, Abteilung für die besetzten Gebiete,
beschäftigt. Am 14. Januar 1922 wurde er zum Minis-
terialrat ernannt. Ab 28. April 1923 war er wieder
der Regierung in Köln zum Zwecke der Vertretung
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Statistiken sind Alleskönner: Sie können aufklären
und verschleiern, be-, offen- und widerlegen, unter-
mauern und entkräften, Ängste schüren und Hoff-
nungen nähren, ja geradezu die Phantasie beflü-
geln. Nehmen wir einmal die gerade veröffent-
lichte UNICEF-Studie zur Lebenslage von Kindern
und Jugendlichen in reichen Ländern. Sie lehrt uns:
43 Prozent der 15-Jährigen in Deutschland geben
an, dass ihre Eltern mehrmals pro Woche„einfach
so“mit ihnen reden. Das ist der letzte Platz!„Er-
schreckendes Ergebnis“titelten unsere Medien und
waren sich einig:„Deutschlands Eltern reden zu
wenig mit ihren Kindern!“

Stimmt das?! Mit ein wenig Phantasie – und Erfah-
rungen mit pubertierenden Kindern – kann man die
Statistik auch anders herum lesen: Welche 15-Jähri-
gen sehnen sich denn überhaupt täglich nach ein-
gehenden„Einfach so“-Unterhaltungen mit ihren
Eltern?!Die typische Reaktion der Befragungsgruppe
auf einen Gesprächsversuch ist doch wohl:„Du
nervst!“– und es folgt das Knallen der Zimmertür.

Also, Deutschland, mehr Phantasie und Gelassen-
heit! Typische Pubertierende würden die UNICEF-
Tabelle ganz anders interpretieren: Ein Horror, wenn
wie in Italien und Ungarn an die 90 Prozent der
Eltern mehrmals wöchentlich zur kommunikativen
Overprotection ansetzen. Die dramatischen Folgen
sind aus italienischen B-Movies hinlänglich bekannt:
Selbst mit 35 fristen viele italienische Männer noch
ein Nesthocker-Dasein an Mamas Herd. Ähnlich
katastrophal schnitt Finnland ab: Platz 3 mit 78 Pro-
zent elterlicher Belästigung. Gibt es da nicht – als
Spätfolge gewissermaßen – einen Zusammenhang
mit der trauriger Spitzenposition Finnlands bei der
Selbstmordhäufigkeit?! 

Phantasie und Wirklichkeit – Statistiken allein helfen
hier nicht weiter.Was wirklich im menschlichen Mit-
einander zählt, Liebe und Verständnis, ist für Statis-
tiken einfach nicht fassbar. Schade eigentlich.

Burkhard Wilke
wilke@dzi.de
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